
stärker um sich griffen."*’ „Ihren Ursprüngen nach“ lassen sie sich „in den grö¬

ßeren Zusammenhang der umgangssprachlichen Ausweitung der -«-Flexion
[stellen], welche hauptsächlich bei griechischen Eigennamen ansetzte und auf
die Formenpaare mask. -o, -onis entsprechend gr. -cov, -covoq zurückgeht.“ 57

Schon das Sprechlatein zeigte ferner eine deutliche Tendenz, neben den offi¬
ziellen 4 und damit in schriftlichen und epigraphischen Quellen sicherlich
häufigeren stark flektierten Formen auf -us und -ins schwach flektierte Vari¬
anten auf -o bzw. -io zu bilden, die wohl hypokoristischen Charakter hatten
und von jeher eher mündlich gebraucht worden sind. s Dabei erklärt sich die
große Bedeutung der patronymischen Bildungen auf -ins bzw. -io, die sich für
die Gallia auch aus der Analyse der Erstelemente der zahlreichen -iacum-
Siedlungsnamen ergibt," 0 wohl auch durch die Vorliebe der spätantiken
Christen für diesen Typ. 1 ’0 Formal beruhen die Namen auf -o bzw. -io auf einer
umgangssprachlichen Ausweitung der -«-Flexion, die sich auch im appellati-
vischen Wortschatz wiederfindet; hier zeigen die romanischen Sprachen eine
ausgesprochene Vorliebe für Bildungen auf -on- bzw. -ion-, auch dies ein
Indiz für die Sprachlebendigkeit dieses Typs. 61 Die im Frühmittelalter neu
hinzu kommenden germanischen Kurz- und Kosenamen mit schwacher
Flexion füllen also einen aus der Spätantike überkommenen Fundus gallo-
römischer Bildungen zusätzlich auf, mit dem wir sicher rechnen müssen, von
dem wir aber nur ungenau wissen, wie umfangreich er wrar. Unsere Unkennt-

*6061

"6 Ausführlich dazu Kajanto, liro: The Latin Cognoniina , Helsinki 1965; Ders.: Super¬
nomina. A Study in Latin Epigraphy , Helsinki 1966,

Stotz: Handbuch {wie Amu. 13), S. 105. Zahlreiche merowingerzeitliche Beispiele
dafür bei Vielliard, Jeanne: Le latin des diplômes royaux et chartes privées de
l'époque mérovingienne , Paris 1927, S. 125-127, und Sas, Louis Furman: The Noun
Declension System in Merovingian Latin , Paris 1937, S. 409. Auflistung ent¬

sprechender Namen bei Jud: Recherches (wie Anm. 19), S. 61 ff., S. 74ff, S. 81 ff.

Vgl. Väänänen: Introduction (wie Anm. 40), S. 96; Leumann: Laut- und Formen¬
lehre (wie Anm. 40), S. 239, S. 262.

’ Vgl. Buchmüller-Pfaff, Monika: Siedlungsnamen zwischen Spätantike und frühem
Mittelalter. Die -iacum-Namen der römischen Provinz Belgica Prima , Tübingen
1990, S. 17.

60 Dazu ausführlich Kajanto: Onomastic Studies (wie Anm. 23), S. 65, S. 70-86; Stotz:
Handbuch (wie Anm. 13), S. 108. Formal unterscheiden sich die christlichen Perso¬

nennamen der Spätantike von den heidnischen lediglich durch eine stärkere Ver¬

wendung suffigierter Formen, darunter eben gerade auch die Formen auf -ius, -io,
was sich am ehesten durch den stärkeren Rückgriff der Christen auf inoffizielle Ge¬

brauchsformen erklärt. Vgl. Kajanto: Onomastic Studies (wie Anm. 23), S. 87-123.

61 Hinweise oben Anm. 23. Rectusformen auf -o bzw. -io sind für die ersten nach¬

christlichen Jahrhunderte auch anderweitig gut bezeugt, vgl. etwa Jeanneret,
Maurice: La langue des tablettes d’exécration latines , Neuchâtel 1918, S. 91.
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